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Eine  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage. 

Gegründet  im  Jahre  1868. 

Wenn  ihr  durch  die  Gnade  Gottes  in  Christo  vollkommen  seid  und  Seine  Macht  nicht 
leugnet,  dann  seid  ihr  in  Christo  durch  Gottes  Gnade  geheiligt,  durch  das  vergossene  Blut  Jesu 
Christi,  welches  im  Bunde  des  Vaters  zur  Vergebung  eurer  Sünden  ist,  damit  ihr  heilig  und  ohne 
Makel  werdet.  (Moroni  10  :  33.) 


Nr.  20. 


15.  Oktober  1920. 


52.  Jahrgang. 


Blätter  aus  meinem  Tagebuch. 

Von  Präsident  Wilford  Woodruff. 
(Fortsetzung.) 

Am  5.  März  segelten  wir  von  Penobscot  nach  der  Insel  Holt  ab, 
wo  ich  am  folgenden  Abend  eine  Versammlung  abhielt;  am  nächsten 
Tage  fuhr  ich  auf  dem  Postschiff  nach  der  Nord-Insel,  wo  ich  wiederum 
die  Freude  hatte,  mich  mit  den  Heiligen  zum  Gebet  und  Lobe  Gottes 
zu  versammeln.  Bei  meiner  Ankunft  erhielt  ich  ein  Paket  Briefe  von 
meinen  Freunden  in  der  Ferne,  einer  war  von  Kirtland  und  gab  einen 
Bericht  des  dortigen  Abfalles  und  der  Prüfungen,  welche  die  Heiligen 
dort  zu  erleiden  hatten.  Der  Prophet  Joseph  und  andere  mit  ihren 
Familien  hatten  sich  nach  Far  West  begeben  und  die  Heiligen  folgten 
ihnen  nach.  Bruder  Townsend  kehrte  heim  und  ich  war  wieder  in 
meinem  Amte  allein  gelassen. 

Am  Nachmittag  des  22.  März  gingen  Bruder  Sterrett  und  ich  in 
Begleitung  unserer  Gattinnen  auf  eine  Sandbank,  einige  hundert  Ellen 
vom  Ufer  entfernt  (es  war  zur  Zeit  der  Ebbe),  um  nach  Austern  zu 
graben.  Der  Boden  nahe  dem  Ufer  war  viel  niedriger  als  die  Bank,  auf 
welcher  wir  uns  befanden,  und  während  wir  alle  so  eifrig  beschäftigt 
waren,  Austern  zu  graben  und  über  Mormonismus  sprachen,  machte  uns 
auf  einmal  der  Wellenschlag  der  einbrechenden  Flut  darauf  aufmerksam, 
daß  eine  ziemliche  Strecke  Wasser  zwischen  uns  und  dem  Ufer  sich 
befand.  Die  Brandungswellen  machten  unsere  Lage  noch  schwieriger, 
und  da  wir  kein  Boot  hatten,  blieb  nichts  übrig,  als  daß  wir  Männer 
unsere  vier  Arme  kreuzten,  um  die  Frauen  auf  diese  Weise  wie  in  einer 
Art  Armsessel  ans  Ufer  zu  tragen,  während  wir  durch  zweieinhalb  Fuß 
tiefes  Wasser  wateten.  Als  wir  unsere  Frauen  und  die  Austern  glücklich 
ans  Land  brachten,  hatte  sich  die  Wahrheit  des  Grundsatzes  fest  in 
unser  Gemüt  eingeprägt,  daß  „Zeit  und  Flut  auf  niemand  warten",  nicht 
einmal  auf  einen  Prediger  des  Evangeliums. 


—  306  — 

XIV.  Kapitel. 

Am  28.  März  erhielt  ich  einen  Brief  von  Zion,  in  welchem  ich 
ersucht  wurde,  den  Heiligen,  die  ich  getauft  hatte,  anzuraten,  sich 
dorthin  zu  begeben.  Zu  dieser  Zeit  gab  sich  die  Macht  des  Herrn  auf 
den  Inseln  auf  verschiedene  Weise  kund:  durch  Träume,  Gesichte,  Heilungen, 
Zeichen  und  Wunder,  und  ich  will  versuchen,  eine  eigentümliche  Be- 
gebenheit dieser  Art  zu  beschreiben,  welche  sich  dort  zutrug. 

Ein  Herr  Ebenezer  Carver  hatte  unsere  Lehren  seit  einiger  Zeit 
untersucht  und  da  er  den  aufrichtigen  Wunsch  hatte,  die  Wahrheit  unserer 
Religion  zu  erkennen,  wanderte  er  nach  dem  Ufer  des  Meeres  mit  dem 
Wunsche,  daß  er  eine  Eingebung  von  Gott  erhalten  möchte,  als  Beweis 
der  Wahrheit  dieses  Werkes.  Dabei  kam  ihm  die  Bibelstelle  in  den  Sinn, 
wo  es  heißt,  daß  kein  anderes  Zeichen  den  Menschen  gegeben  werden 
solle,  als  „das  Zeichen  des  Propheten  Jona",  und  während  er  noch  da- 
rüber nachdachte,  kam  ein  großer  Fisch  in  einiger  Entfernung  von  ihm 
im  Meere  an  die  Oberfläche  des  Wassers  und  verschwand  dann  wieder. 
Er  wünschte  sehr,  diesen  Fisch  nochmals  zu  sehen  und  bald  darauf  zeigte 
er  sich  wieder,  begleitet  von  einem  andern  Fisch  von  ungefähr  gleicher 
Größe.  Einer  derselben  schwamm  an  der  Oberfläche  des  Wassers  in 
gerader  Linie  bis  in  die  Nähe  von  Herrn  Carver,  er  kam  so  nahe,  als 
das  Wasser  ihm  erlaubte,  hielt  still  und  schaute  ihn  mit  einem  durch- 
dringenden Blicke  an,  als  ob  er  eine  Botschaft  für  ihn  hätte,  dann  kehrte 
er  zu  seinem  Gefährten  zurück  und  beide  schwammen  fort.  Herr  Carver 
trat  seinen  Weg  zurück  nach  Hause  an  und  dachte  über  das  Ereignis 
und  die  wundervolle  Herablassung  und  Gnade  des  Herrn  nach.  Es  ist 
nicht  mehr  als  billig,  zu  bemerken,  daß  dieses  zu  einer  Jahreszeit  ge- 
schah, wo  Fische  von  solcher  Größe  niemals  an  jenen  Ufern  oder  in 
jenen  Meeren  gesehen  werden,  sowie  auch,  daß  sie  überhaupt  zu  keiner 
Zeit  in  der  genannten  Weise  so  nahe  ans  Ufer  kommen.  Herr  Carver 
war  überzeugt,  daß  dieses  vom  Herrn  als  ein  Zeichen  für  ihn  bestimmt  sei. 

Zwei  Tage  nach  diesem  Vorfalle  besuchte  ich  Herrn  Carver  in 
seinem  Hause  und  fand  seine  Frau  durch  ein  Fieber  an  ihr  Bett  gefesselt; 
sie  ersuchte  mich,  ihr  die  Hände  aufzulegen,  was  ich  denn  auch  tat,  und 
indem  ich  meine  Hände  auf  ihr  Haupt  legte,  ruhte  der  Geist  Gottes 
mächtig  auf  mir  und  ich  befahl  ihr  im  Namen  Jesu  Christi :  „Stehe 
auf  und  wandle!"  Sie  erhob  sich  und  war  von  jenem  Augenblicke  an 
geheilt,  ging  ans  Meer  hinunter  und  ich  taufte  sie  am  gleichen  Platze, 
wo  die  Fische  ihren  Gatten  besucht  hatten,  konfirmierte  sie,  und  sie 
wurde  vom  heiligen  Geist   erfüllt  und   ging  voller  Freude   nach  Hause. 

Nun  berief  ich  die  Leute  zusammen  und  gab  ihnen  Belehrungen 
über  ihr  Verhalten  und  was  sie  tun  sollten,  im  Einklänge  mit  den  An- 
weisungen, welche  ich  von  den  Vorgesetzten  der  Kirche  empfangen 
hatte.  Ich  hatte  während  einer  langen  Zeit  für  das  leibliche  und  geistige 
Wohl  der  Bewohner  dieser  Inseln  hart  gearbeitet  und  Gott  hatte  meine 
Arbeiten  gesegnet  und  hatte  mir  viele  Seelen  gegeben  als  Zeugen  meiner 
Tätigkeit,  für  welche  ich  Ihn  lobte;  und  nun  fühlte  ich  den  Drang  gerade 
so  eifrig  zu  arbeiten,  um  diejenigen  zusammenzusuchen  und  nach  Zion 
zu  bringen,  welche  das  Evangelium  angenommen  hatten. 

Die  ärgste  Schwierigkeit,  welche  die  Heiligen  in  jenen  Tagen  zu 
überwinden  hatten,  waren  falsche  Brüder.  Warren  Parrish,  der  früher 
ein  hervorragender  Ältester  in  der  Kirche  war  und  welcher  mit  mir  als 
Missionar  arbeitete,  war  abgefallen  und  von  der  Kirche  ausgeschlossen 
worden.  Als  er  erfuhr,  daß  ich  mit  dem  Aufbauen  von  Gemeinden  der 
Kirche  auf  diesen  Inseln  beschäftigt  war,  begann  er  mit  andern  Abgefal- 
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lenen  zusammen  mir  den  Weg  zu  versperren,  indem  er  lügnerische  Briefe 
an  die  Leute  schrieb  und  dadurch  einen  pöbelhaften  Geist  auf  den  Inseln 
hervorrief.  Es  gelang  ihnen,  einen  starken  Einfluß  auf  die  Gottlosen 
geltend  zu  machen,  aber  ich  wußte,  daß  sie  das  Werk  Gottes  nicht 
hindern  konnten. 

Am  6.  April  hielt  ich  eine  Versammlung  im  Hause  von  Bruder 
Ebenezer  Carver,  und  obschon  die  Herzen  der  Gottlosen  sich  in  Bitterkeit 
gegen  mich  kehrten,  so  war  doch  der  Geist  Gottes  mit  mir,  end  am 
Schlüsse  der  Versammlung  taufte  ich  drei  Personen,  eine  davon  war 
Frau  Abigail  Carver,  die  Mutter  von  Ebenezer  Carver,  welche  siebzig 
Jahre  alt  und  sehr  leidend  war.  Seit  sechs  Jahren  war  sie  nicht  mehr 
imstande  gewesen  ein  Nachbarhaus  zu  besuchen,  aber  bei  diesem  Anlaß 
lief  sie  mit  Sicherheit  bis  ans  Ufer  des  Meeres,  und  nachdem  ich  sie 
getauft  hatte,  kehrte  sie  freudig  zurück. 

Am  11.  April  hatte  ich  das  Vergnügen,  wieder  mit  Milton  Holmes, 
James  Townsend  und  Abner  Rogers  zusammenzukommen,  die  nach 
den  Inseln  gekommen  waren,  um  mit  mir  an  der  Konferenz  teilzunehmen. 
Wir  hielten  diese  Konferenz  am  13.  April  auf  der  nördlichen  Fuchs-Insel 
ab  und  es  waren  Vertreter  aus  den  verschiedenen  Gemeinden  der  Insel 
anwesend.  Wir  predigten,  legten  unser  Zeugnis  ab,  ordinierten  einige 
und  tauften  eine  Person  nach  dem  Schlüsse  der  Versammlung. 

Am  17.  April  verließ  meine  Gattin  die  Inseln,  um  nach  der  Heimat 
ihres  Vaters  in  Scärboro,  Maine,  zurückzukehren  und  wenige  Tage 
darauf  berief  ich  die  Heiligen  der  Nord-Insel  zusammen,  um  mich  mit 
ihnen  zu  beraten  und  sie  zu  belehren.  Ich  teilte  ihnen  mit,  daß  der 
Geist  Gottes  mir  bezeuge,  daß  es  unsere  Pflicht  sei,  die  Inseln  auf  einige 
Zeit  zu  verlassen  und  eine  westliche  Mission  zu  übernehmen.  Sie  waren 
alle  gewissenhaft  gewarnt  worden  und  die  Heiligen  waren  gegründet 
in  der  Wahrheit,  während  die  Gottlosen  gegen  uns  stritten  und  einige 
von  ihnen  sogar  bereit  waren,  unser  Leben  zu  nehmen,  wenn  sie  die 
Macht  dazu  gehabt  hätten. 

XV.  Kapitel. 

Wir  verließen  die  Insel  am  28.  April  in  einem  offenen  Segelboot, 
erreichten  „Owls  Head"  und  gingen  dann  noch  zu  Fuß  zwanzig  Meilen 
weiter.  Am  folgenden  Tage  liefen  wir  vierzig  Meilen  weit  und  hatten 
durch  ermüdete  Glieder  und  geschwollene  Füße  zu  leiden,  aber  wir 
fühlten,  daß  es  um  des  Evangeliums  willen  geschehen  war  und  wünschten 
nicht  zu  klagen.  Am  nächsten  Tage  brachte  uns  ein  weiterer  Gang  von 
dreißig  Meilen  nach  Scärboro,  wo  wir  die  Nacht  in  Vater  Carters  Hause 
zubrachten.  Am  8.  Mai  trennte  ich  mich  von  meiner  Gattin,  Vater  Carter 
und  seiner  Familie  und  wanderte  in  Gesellschaft  von  Milton  Holmes 
dreiunddreißig  Meilen  weit  gegen  Portsmouth,  welche  Stadt  wir  am 
folgenden  Tag  erreichten.  Wir  verweilten  einige  Stunden  dort  und  be- 
suchten die  Schiffbau-Werften.  Nachher  gingen  wir  zu  Fuß  nach  George- 
town (früher  New-Rowley  genannt)  und  blieben  bei  Nathaniel  Holmes 
über  Nacht. 

Am  11.  Mai  besuchte  ich  Charlestown  und  das  „Bunker  Hill"-Monu- 
ment,  auch  verbrachte  ich  einige  Stunden  in  der  Stadt  Boston,  welche 
damals  eine  Bevölkerung  von  100  000  Seelen  hatte.  Ich  stieg  hinauf  zur 
Kuppel  des  Gerichtsgebäudes,  von  wo  sich  mir  eine  prachtvolle  Über- 
sicht über  die  Stadt  bot.  Auch  besuchte  ich  verschiedene  Heilige 
in  der  Stadt  und  ging  über  die  lange  Brücke  nach  Cambridge  und 
Cambridgeport. 
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Ferner  besuchte  ich  dort  das  Gefängnis,  um  eine  Unterredung  mit 
Bruder  Rockwood  zu  halten,  der  unter  der  vorgeblichen  Anklage,  Schulden 
gemacht  zu  haben,  in  das  Gefängnis  geworfen  worden  war,  um  ihn 
zu  ängstigen  und  zu  quälen,  weil  er  ein  „Mormone"  war.  Es  war  das 
erstemal  in  meinem  Leben,  daß  ich  ein  Gefängnis  betrat.  Der  Gefangen- 
wärter drehte  den  Schlüssel  hinter   uns   um   und   schloß  uns  beide  ein. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eine  Predigt  von  Präsident  Tinthan  H.  Lund 

gehalten  bei  der  Eröffnung  der  90.  jährlichen  Hauptkonferenz 
in  der  Salzseestadt  am  4.  April  1920. 

Die  Heiligen  werden  zu  größerem  Fleibe  angespornt.  —  Warnung 

vor  falschen  Lehrern.  —  Himmlische  Visionen  in  diesen  letzten  Tagen. 

Die  Auferstehung  Jesu  Christi. 

Wir  freuten  uns  alle  über  das  starke  Zeugnis,  das  unser  Präsident 
von  der  Wahrheit  des  Evangeliums  ablegte,  wie  es  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  wiederum  geoffenbart  wurde. 

Die  Heiligen  der  letztenTage  werden  von  der  Welt 
nicht  als  Christen  anerkannt. 
Solange  ich  mich  erinnern  kann,  hatte  ich  ein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit  dessen,  was  die  Welt  „Mormonismus"  nennt.  Ich  weiß,  daß  es 
das  Evangelium  von  Jesus  Christus  ist  und  ich  weiß,  daß  Männer  die 
Macht  des  heiligen  Priestertums  auf  der  Erde  besitzen,  welches  sie  dazu 
berechtigt,  die  Handlungen  auszuführen,  wie  sie  für  die  Erlösung  der 
Menschen  gegeben  sind.  Wie  dankbar  sollten  wir  sein,  daß  Er  uns  eine 
Erkenntnis  Seines  Willens  gegeben  hat,  was  Er  von  uns  wünscht,  daß 
wir  tun  sollen.  Wir  werden  von  der  Welt  nicht  als  ein  christliches  Volk 
anerkannt,  aber  wir  behaupten,  daß  wenn  irgend  ein  Volk  auf  Erden 
glaubt,  daß  Jesus  Christus  der  Erlöser  der  Welt  ist,  es  die  Heiligen  der 
letzten  Tage  sind.  Wie  seltsam  ist  es,  nachdem  Menschen  unsere 
Glaubensartikel  gelesen  haben,  daß  sie  glauben  können,  daß  die  Mor- 
monen keine  Christen  sind.  Wenn  ich  Christen  sage,  meine  ich  die- 
jenigen, welche  an  Jesus  Christus  glauben. 

Die  Heiligen  glauben  aufrichtig  an  Jesus  Christus 
und  versuchen  Seine  Gebote  zu  halten. 
Wir  wissen,  daß  Er  der  Sohn  Gottes  ist,  wir  glauben,  daß  Er  der 
Heiland  der  Welt  und  der  Erlöser  der  Menschheit  ist.  Die  Welt  be- 
hauptet, wir  seien  keine  Christen  und  bei  ihren  sogenannten  christ- 
lichen Konventionen  wollen  sie  nichts  von  uns  hören,  trotzdem  es  Tat- 
sache ist,  daß  sie  Heiden  oder  Menschen,  welche  nicht  an  Gott  glauben, 
zugelassen  haben,  um  ihre  religiösen  Glaubensbekenntnisse  bei  der 
Religionskonvention  auszulegen.  Aber  sie  erlaubten  uns  nicht,  unseren 
Glauben  zu  erklären.  Trotzdem  versuchen  wir  die  Herzen  der  Menschen 
zu  erreichen.  Unsere  Missionare  gehen  zu  Hunderten  und  Tausenden 
in  die  Welt  und  suchen  die  Menschen  zu  gewinnen,  sie  gehen  von  Tür 
zu  Türe  und  tragen  geduldig  die  verhöhnenden  Bemerkungen,  die  über 
sie  gemacht  werden.  Dennoch  sind  sie  immer  bereit  zu  erklären,  was 
der  Herr'  sie  beauftragt  hat,  und  die  Botschaft  zu  verkündigen,  die 
für  die  ganze  Menschheit  bestimmt  ist.  Wir,  Brüder  und  Schwestern, 
haben  das  Evangelium   angenommen  und  sollten   es   als  unsere  Pflicht 
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unserem  himmlischen  Vater,  sowie  der  Menschheit  gegenüber  betrach- 
ten, ihnen  zu  verkündigen,  was  Er  uns  anvertraut  hat.  Wir  sollten 
darauf  achten  so  zu  leben,  daß  der  Geist  des  Herrn  in  uns  wohnen 
kann.  Wir  müssen  versuchen,  übereinstimmend  mit  den  von  unserem 
himmlischen  Vater  uns  gegebenen  Gesetzen  zu  leben;  denn  wir  wissen, 
daß  sie  zur  Besserung  der  Menschheit  gereichen.  Mit  Freude  habe  ich 
die  Aussagen  des  Senators  Ashurst  und  anderer  im  Senat  der  Ver- 
einigten Staaten  gelesen.  Ich  weiß,  daß  das,  was  sie  über  dieses  Volk 
gesagt  haben,  wahr  ist.  Sie  wußten  die  Wahrheit  von  diesen  Dingen 
und  trotz  des  Widerspruchs  der  Welt  waren  sie  tapfer  genug,  in  betreff 
der  Heiligen  der  letzten  Tage  so  zu'sprechen,  wie  sie  gesprochen  haben. 
Es  gibt  viele  andere,  die  dasselbe  glauben,  aber  sie  haben  Angst,  ihr 
Zeugnis  von  dem,  was  sie  wissen,  daß  es  wahr  ist,  zu  geben.  Ich  habe 
Bedauern  mit  solchen;  aber  ich  ehre  diejenigen,  welche  den  Mut  haben, 
das  auszusagen,  was  sie  in  bezug  auf  dieses  Volk  als  wahr  erkannt  haben, 
wennschon  es  Leute  wären,  wie  die,  von  denen  zu  Paulus  gesagt  wurde, 
daß  ihnen  „an  allen  Enden  widersprochen  wird".  Wenn  sie 
aber  untersuchen  und  nachforschen  wollten,  würden  sie  finden,  daß  die 
Heiligen  der  letzten  Tage  als  ein  Volk  sich  bemühen,  ihre  Religion  zu 
leben  und  die  Gebote  Gottes  zu  halten,  und  früh  und  spät  den  Herrn 
durch  ihre  Gebete  anrufen,  um  von  Ihm  die  Macht  und  Kraft  zu  erhalten, 
das  was  ihnen  als  gerecht  bekannt  ist,  ausführen  zu  können. 

Die  Heiligen  sollten  es  sich  zur  Pflicht  machen,  an  den 
Abendmahlsversammlungen  teilzunehmen. 
Während  des  vergangenen  Jahres  hatten  wir  vieles  erhalten,  wo- 
für wir  dankbar  sein  sollten.  Besonders  sind  wir  dafür  dankbar,  daß 
wir  wissen,  daß  die  Leute  ihre  Religion  leben  und  durch  ihre  Werke 
beweisen,  daß  sie  es  ernst  meinen.  So  ich  aber  Fehler  an  unseren 
Leuten  finden  sollte,  würde  es  das  sein,  daß  sie  sich  mehr  an  den  Quorum- 
Versammlungen  der  Priesterschaft,  sowie  an  den  Abendmahlsversamm- 
lungen beteiligen  sollten.  Bei  einigen  kann  man  nur  wenig  Fehler  finden, 
während  andere  im  Besuch  der  Versammlungen  nachlässig  geworden 
zu  sein  scheinen.  Nun,  Brüder  und  Schwestern,  wir  können  keine  Gott- 
seligkeit entwickeln,  wenn  wir  unsere  Versammlungen  nicht  besuchen* 
Wir  sollten  anwesend  sein,  um  die  Diener  des  Herrn  zu  hören  und  an 
Seinem  Abendmahl  teilzunehmen  -und  den  Bund  mit  Ihm  zu  erneuern, 
um  unsere  Bereitwilligkeit  zu  zeigen,  Seinen  Namen  auf  uns  zu  nehmen 
und  Seine  Gebote  zu  halten.  Wir  erhalten  dadurch  Kraft,  aber  durch 
das  Fernbleiben  von  den  Abendmahlsversammlungen  werden  wir  nach 
und  nach  gleichgültig  und  denken,  wir  könnten  dort  nicht  erbaut  oder 
belehrt  werden.  Man  soll  nicht  nur  in  die  Versammlung  gehen,  weil 
ein  guter  Redner  sprechen  wird,  sondern  weil  der  Herr  befohlen  hat, 
daß  wir  am  Sabbattage  zum  Hause  des  Gebets  gehen  sollten,  um  dort 
unsere  Spenden  dem  Allmächtigen  darzubringen.  Lasset  uns  weder 
dieses  noch  unsere  anderen  Pflichten  vernachlässigen. 

Der  Herr  segnet  diejenigen,  die  aufrichtig  ihren 
Zehnten  bezahlen. 
Sie  haben  gehört,  wie  viel  das  letzte  Jahr  für  verschiedene  Sachen 
ausgegeben  wurde,  um  das  Werk  der  Kirche  aufzubauen.  Dieses  be- 
zeugt, daß  die  Heiligen  ihren  Pflichten  ihren  Zehnten  zu  bezahlen,  nach- 
gekommen sind.  Es  gibt  aber  solche,  die  ermuntert  werden  sollten, 
dieses  Gebot  strenger  zu  befolgen  als  bisher.  Wir  ehren  diejenigen, 
die   ehrlich   gegen    den   Herrn    sind   und   ihren   Zehnten    so    bezahlen, 
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wie  sie  ihn  dem  Herrn  schuldig  sind,  und  solche  werden  fühlen,  daß  sie 
dafür  gesegnet  sind.  Von  solchen  wird  auch  keine  Klage  geführt  über 
die  Verwendung  des  Zehntengeldes;  sondern  sie  fühlen,  daß  sie  gesegnet 
sind,  wenn  sie  den  zehnten  Teil  von  ihrem  Einkommen  als  Zehnten  be- 
zahlen. Denn  sie  sind  sich  bewußt,  daß  der  Herr  ihre  Herzen  kennt 
und  weiß,  was  sie  getan  haben,  und  sie  werden  ihren  Lohn  dafür 
empfangen.  Wir  möchten  gern  alle  zur  Befolgung  dieses  Gebotes  auf- 
muntern, ob  sie  nur  einige  Cents  oder  viele  Dollars  besitzen.  Sie  sollten 
•sich  das  Gesetz  des  Zehnten  ins  Gedächtnis  prägen  und  eingedenk  bleiben, 
daß  der  Herr  solche  segnet,  die  einen  ehrlichen  Zehnten  bezahlen,  ob 
es  viel  oder  wenig  ist. 

Gewarnt,  falschen  Lehren   zu  folgen. 

Es  gibt  einige,  welche  denken,  daß  sie  den  anderen  voraus  sind, 
und  sie  versuchen,  andere  Bahnen  einzuschlagen.  Deshalb  möchte  ich 
gern  zu  'den  Heiligen  der  letzten  Tage  sagen:  Lassen  Sie  sich  von 
niemand  tJUi»chen,  lassen  Sie  sich  durch  niemand  von  der  Kirche  ab- 
wendig machen,  denn  in  ihr  befinden  sich  die  Diener  des  Herrn, 
welch»  die  Vollmacht  besitzen,  in  den  Handlungen  des  Evangeliums  für 
Sie  za  amtieren  und  Sie  werden  jene  Vollmacht  nicht  außerhalb  der 
Kirche  finden.  So  sich  jemand  einbildet,  der  „Große  und  Mächtige"  zu 
sein,  edar  iaß  er  Macht  habe,  eine  neue  Kirche  zu  gründen,  um  durch 
diese  etwas  zu  verbessern,  untersuchen  Sie  erst  vorsichtig  alles,  ehe 
Sie  einen  Schritt  begehen,  um  sich  von  der  Kirche  zu  entfernen.  Sie 
werden  nicht  glücklich  werden,  wenn  Sie  solchen  Männern  folgen;  denn 
wahre»  Glück  erhält  man  durch  das  Halten  des  Bundes,  den  wir 
mit  dem  Herrn  gemacht  haben  in  der  Zeit,  als  wir  getauft  wurden  in 
heiligen  Orten,  um  uns  behilflich  zu  sein,  näher  zum  Herrn  zu  kommen 
und  Seinen  Willen  kennen  zu  lernen.  Da  wir  Bündnisse  gemacht  haben, 
daß  wir  Seinen  Willen  tun  wollen,  lassen  Sie  uns  niemals  vergessen  zu 
tun,  was  wir  versprochen  haben.  Das  Bewußtsein,  daß  wir  unseren 
Pflichten  nachkommen,  gibt  uns  Freude,  aber  unsere  Herzen  werden 
traurig,  wenn  wir  fühlen,  daß  wir  sie  vernachlässigen.  Natürlicherweise 
wird  un&,  wenn  wir  in  unserer  Nachlässigkeit  verharren,  unser  Gewissen 
/licht  so  sehr  plagen  als  im  Anfang;  aber  lasset  uns  alle  auf  den  Mahner 
hören,  den  der  Herr  uns  gegeben  hat;  lasset  uns  auf  die  Einflüsterungen 
des  Heiligen  Geistes  hören  und  versuchen,  so  zu  leben,  daß  wir  durch  den 
Geist  Gottes  fühlen  können,  daß  wir  vom  Herrn  angenommen  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Lehrerf  ortblldungsklassen  für  die  Sonntagssdiulen. 

(Fortsetzung.) 

VI. 

Wie   man   einen   neuen  Gedanken   klarmacht. 

Wie  empfängt  der  Sinn  einen  neuen  Gedanken?  Wenn  wir  dieses 
ausfindig  machen  und  dann  diese  Erkenntnis  in  unseren  Lehren  anwenden, 
werden  unsre  Schüler  ihre  Aufgaben  verstehen,  ohne  daß  wir  uns  so 
viel  Mühe  geben. 

Zwei  Beispiele  werden  helfen  dieses  klar  zu  machen.  Das  erste 
ist  der  Kindheit  entnommen.  Zwei  Kinder,  ein  kleines  Mädchen  und 
ihr  Bruder,  spielten  zusammen.   „Wirst  du  rauchen,  wenn  du  ein  Mann 
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geworden  bist?"  fragte  das  kleine  Mädchen.  Und  als  der  Knabe  ant- 
wortete, er  würde  nicht  rauchen,  fügte  sie  ernst  hinzu:  „Denn  wenn  du 
rauchst,  wirst  du  inwendig  voll  Ruß!" 

Wie  wir  sehen,  war  hier  eine  Erfahrung  —  daß  Rauch,  wenn  er 
durch  den  Kamin  geht,  denselben  mit  Ruß  belegt  —  im  Besitz  des  kind- 
lichen Verstands.  Dann  kam  die  neue  Erfahrung,  —  ein  Mann  der  Tabak 
raucht.  Und  der  kleine  Verstand  kam  sogleich  auf  den  natürlichen  Schluß, 
daß  die  Folgen  in  beiden  Fällen  gleich  seien. 

Der  zweite  Fall  ist  der  Art  und  Weise  entnommen,  wie  der  Heiland 
Seine  Ideen  klar  machte.  Darüber  handelt  das  13.  Kapitel  Matthäus. 
Jesus  erklärt  hier  mittels  Parabeln  oder  Gleichnissen  die  Geheimnisse 
des  Himmelreichs,  und  Er  verwendet  eine  große  Anzahl  Berufe,  mit 
denen  Seine  Zuhörer  bekannt  sind.  Zum  Beispiel  finden  wir  den  Sämann, 
den  Bäcker,  den  Kaufmann  und  den  Fischer  erwähnt.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  könnte  das  ganze  Kapitel  vom  Lehrer  mit  Vorteil  studiert 
werden. 

Der  Kern  der  Sache  ist  der:  Unsere  Schüler  kommen  zu  uns  mit 
etwas,  was  wir  den  Hintergrund  der  Erfahrung  nennen  können,  zusammen- 
gefaßt von  Ideen  und  Gefühlen,  welche  sie  zu  Hause,  auf  dem  Spielplatz, 
in  der  Schule,  an  der  Arbeit,  im  Missionsfeld  und  anderswo  gesammelt 
haben.  Und  diesem  Hintergrund  muß  der  Lehrer  die  neue  Idee  gegen- 
überstellen. Nun,  wenn  der  Hintergrund,  den  das  Kind,  oder  der  Jüngling, 
oder  der  Erwachsene  hat,  diese  nicht  befähigt,  die  neue  Idee  zu  begreifen, 

dann  kann  sie  ihnen  nicht  gelehrt  werden Oder  mit  andern  Worten, 

wenn  nichts  in  dem  Sinn  des  Kindes  liegt,  wodurch  es  die  neue  Idee 
begreifen  oder  deuten  kann,  dann  wird  es  ihm  schwer  sein,  sie  zu  lernen. 
Wo  genügend  Hintergrund  ist,  streckt  sich  die  alte  Erfahrung  aus,  der 
neuen  Idee  zu  begegnen,  wenn  diese  verstanden  zu  werden  sucht. 

Dies  ist  die  Ursache,  warum  ein  Fachlehrer,  als  sein  neunjähriges 
Kind  von  der  Sonntagsschule  kam  und  wünschte,  daß  ihm  das  zweite 
Kapitel  vom  1.  Mose,  welches  die  Lehrerin  als  Aufgabe  für  den  nächsten 
Sonntag  gegeben  hatte,  erklärt  werde,  sich  weigerte,  es  das  Kind  lesen 
zu  lassen ;  denn  er  wußte,  daß  unmöglich  genug  Hintergrund  der  Erfahrung 
im  Leben  des  Kindes  vorhanden  sein  könnte,  um  das  sehr  tiefsinnige 
Kapitel  verstehen  zfl  können,  und  weil  es  solches  nicht  verstehen  könnte, 
würde  es  natürlich  und  sicher  eine  Abneigung  gegen  die  Bibel  bekommen. 

So  viel  über  das  Prinzip  selbst.  Aber  wie  können  wir  es  in  Wirk- 
lichkeit beim  Lehren  anwenden?  In  erster  Linie  muß  der  Lehrer  das 
Kind  studieren.  Er  sollte  so  genau  als  möglich  wissen,  wie  groß  der 
Umfang  der  Erfahrung  des  Kindes  ist  und  welchen  Dingen  es  wirklich 
in  seinem  Leben  begegnet  ist.  Die  Schüler  in  einer  gewissen  Schule  in 
den  östlichen  Staaten  haben  nie  ein  Schwein  gesehen.  Was  ist  die  Be- 
deutung dieser  Tatsache  in  pädagogischer  Hinsicht?  Bloß  die,  daß  sie 
nicht  verstehen  würden,  wenn  Sie  ihnen  sagten,  daß  das  und  das  Tier 
einem  Schweine  gleiche.  Sie  müßten  irgend  ein  anderes  Beispiel  zum 
Vergleich  verwenden,  sonst  ginge  die  Idee  verloren.  Die  Stadtbewohner 
und  die  des  Landes  haben  nicht  in  allem  die  gleichen  Erfahrungen.  Die, 
welche  in  einem  Hause  der  Stadt  wohnen,  haben  einen  weiteren  Umfang 
von  Ideen  und  Gefühlen  als  die,  welche  auf  dem  Lande  wohnen.  Und  so 
geht  es.  Also  zu  wissen,  was  für  Dinge  und  Ideen  unser  Schüler  erfahren 
hat,  heißt,  daß  wir  ein  Mittel  haben,  womit  wir  ihm  Ideen  klar  machen 
können. 

Und  dann  soll  eine  entschlossene  Anstrengung  gemacht  werden, 
dieses  Prinzip  in  der  Vorbereitung  und  im  Geben  jeder  Aufgabe  anzu- 
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wenden.  Zuerst  soll  der  Lehrer  eine  möglichst  klare  Idee  des  besonderen 
Gedankens,  den  er  der  Klasse  zu  eigen  zu  machen  wünscht,  erlangen. 
Sodann  ist  seine  bestimmte  Aufgabe,  wie  er  es  den  Kindern  am  besten 
verständlich  machen  kann.  Der  erfolgreiche  Lehrer  verwendet  viel  Zeit 
und  Überlegung  auf  das  Bestreben,  einen  Berührungspunkt  zwischen 
den  neuen  und  den  schon  im  Sinne  der  Kinder  sich  befindenden  Ideen 
zu  erlangen.  Wenn  die  Klasse  aus  Kindern  besteht,  so  müssen  die  Mittel 
greifbar  und  einfach  sein;  aber  wenn  die  Schüler  älter  sind,  ist  die  Ein- 
fachheit nicht  so  notwendig.  Doch  in  allen  Fällen  muß  man  darauf 
achten,  keine  Idee  vorzuführen,  für  die  nichts  im  Hintergrund  der  Er- 
fahrung der  einzelnen  Schüler  vorhanden  ist,  womit  sie  diese  Idee 
deuten  können.  ( 

Die  Notwendigkeit  dieser  Anpassung  des  Materials  der  Aufgabe 
an  die  Erfahrungen  der  Klasse  kann  nicht  stark  genug  betont  werden. 
Einiges  von  dem  Material,  das  wir  unsern  Kindern  und  jungen  Leuten 
in  unsern  religiösen  Organisationen  darbieten,  geht  noch  über  ihre 
Erfahrungen,  und  deshalb  können  sie  es  nicht  verstehen.  Weil  sie  es 
nicht  verstehen,  haben  sie  kein  Interesse  daran,  und  weil  sie  sich  nicht 
dafür  interessieren,  werden  sie  vielleicht  eine  Abneigung  für  Religion 
bekommen.  Wo  die  Aufgabe  nach  dem  Leitfaden  viel  Material  in  sich 
begreift,  müssen  wir  die  Idee  wählen,  welche  die  größte  Anzahl  „Be- 
rührungspunkte" in  der  Erfahrung  der  Klasse  finden  wird. 

Als  Beispiel  dieser  ganzen  Idee,  welche  wir  zu  erklären  versucht 
haben,  können  wir  nichts  Besseres  tun,  als  auf  die  Methode,  welche  der 
Herr  in  Seinem  Verkehr  mit  dem  Propheten  Joseph  Smith  befolgte, 
hinzuweisen. 

Eine  der  Verordnungen  des  Evangeliums,  über  die  neue  Belehrungen 
notwendig  waren,  war  die  Taufe.  Nun,  vermutlich  hätte  der  Herr  diese 
Belehrungen  gleich  nach  dem  ersten  Gesicht  geben  können.  Aber  Er 
hat  es  nicht  getan.  Er  wartete,  bis  Josephs  Sinn  für  deren  Empfang 
vorbereitet  war.  Jene  Vorbereitung  kam,  als  er  während  der  Übersetzung 
der  Nephitischen  Platten  einen  Bericht  einer  Taufe,  der  ihn  zum  Nach- 
denken brachte,  fand.  Dann  war  augenscheinlich  die  gelegene  Zeit  für 
die  neue  Offenbarung,  und  dann  geschah  es,  daß  Johannes  der  Täufer 
gesandt  wurde,  um  Joseph  zu  erklären,  was  er  in  trezug  auf  diese  Ver- 
ordnung tun  sollte. 

Wir  können  nicht  denken,  daß  dieses  und  viele  andere  gleichartige 
Beispiele  in  unserer  eigenen  Dispensation,  wo  wir  die  Erläuterung  von 
Erziehungsgrundsätzen  haben,  zufällig  waren,  sondern  wir  sind  geneigt 
zu  denken,  daß  der  Herr  eben  gerade  natürlichen  Grundsätzen  folgt,  in 
Seinen  Offenbarungen  von  Wahrheit  an  die  Menschen. 

In  diesem  Falle  war  der  Herr  der  Lehrer,  Joseph  Smith  der  Schüler, 
und  die  Taufe  durch  Untertauchung  zur  Vergebung  der  Sünden  die 
Wahrheit,  welche  Er  lehrte.  Das  erste  Ding,  was  der  Lehrer  tat,  war 
die  Vorbereitung  des  Verstandes  und  dann  gab  Er  die  Aufgabe  in  einer 
greifbaren  und  einfachen  Art  und  Weise. 

Kein  Lehrer  kann  das  göttliche  Lehrbeispiel  verbessern.  Dieses 
Beispiel  sollen  wir  nachahmen,  wenn  wir  neue  Ideen  zu  lehren  haben. 
Wir  müssen  aber  sicher  sein,  daß  das,  was  wir  zu  lehren  haben,  auch 
wirklich  neue  Gedanken  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  Stern. 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi. 
Redaktion:    Angus  J.  Cannon,  Paul  Gmelin. 

0  Töchter  Zions! 

Von  Miriam  H.  Cannon,   Präsidentin  der  Frauenhilfsvereine 
der  Schweizerisch-Deutschen  Mission. 

Die  denkenden  Frauen  und  Männer  können  die  heutigen  Zu- 
stände betreffs  der  Haltung  und  hauptsächlich  der  Kleidung  der  Frauen 
und  Mädchen  nicht  mit  Gleichgültigkeit  ansehen ;  viele  möchten  helfen, 
einen  besseren  Zustand  zu  schaffen,  nur  daß  sie  nicht  in  Sachen, 
die  man  privat  nennt,  eingreifen  wollen.  Wir  sind  auch  geneigt,  uns 
mit  der  weltalten  Frage  zu  entschuldigen:  Bin  ich  meines  Bruders  Hüter? 
Aber  wird  der  Herr  diese  Entschuldigung  annehmen,  wenn  Er  von  uns 
verlangt,  daß  wir  tapfere  Kämpfer  für  Seine  Sache  sein  sollen,  Kämpfer, 
die  willig  sind,  ihre  Mitmenschen  zu  warnen  und  ihnen  zu  helfen,  komme 
was  mag? 

Es  ist  den  Brüdern  oft  und  lange  gepredigt  worden,  daß  sie  rein 
sein  sollen.  Seid  rein!  Ein  Ausdruck,  den  wir  oftmals  hören,  ist  heute 
ebenso  wichtig  für  die  Schwestern  als  für  die  Brüder,  und  besonders 
jetzt  ist  es  angebracht,  sie  zu  ermahnen,  ihre  Reinheit  und  Weiblichkeit 
zu  bewahren,  denn  während  der  Kriegsjahre  mußten  viele  Mütter  und 
Töchter,  die  sonst  zu  Hause  geblieben  wären  oder  andere  Arbeit  getan 
hätten,  in  fast  allen  Ländern  die  Arbeit  der  Männer  auf  sich  nehmen. 
Dieses  ist  nicht  schlecht  gewesen,  denn  dadurch  sind  wir  uns  unserer 
Fähigkeiten  bewußt  geworden,  wir  haben  der  Welt  gezeigt,  was  wir 
leisten  können,  und  daß  wir  unsere  Stellung  an  der  Seite  der  Männer 
einnehmen  können.  Aber  es  gibt  auch  Schattenseiten  dabei.  Man  hört, 
wenn  nicht  durch  Worte,  so  doch  durch  die  Tat,  daß,  wenn  wir  die 
Arbeit  der  Männer  tun  können,  wer  kann  uns  verbieten  zu  leben  wie 
die  Männer,  wenn  es  uns  gefällt?  Als  ein  Beispiel  brauche  ich  nur  das 
Rauchen  zu  erwähnen.  Gewiß  wird  kein  weibliches  Mitglied  der  Kirche 
rauchen,  das  möchte  ich  nicht  sagen,  und  doch  ist  die  Gefahr  vorhanden, 
in  dieser  Hinsicht  die  Welt  nachzuahmen,  wie  etliche  in  bezug  auf  die 
Kleidung  Nachahmer  sind. 

Man  braucht  die  Augen  nur  aufzumachen,  so  kann  man  sehen,  wie 
die  verderbenden  Gebräuche  der  Welt,  die  Unkeuschheit  und  Unsittlich- 
keit  täglich  mehr  überhandnehmen  und  neue  Anhänger  finden.  Sind 
die  Töchter  Zions  —  ein  herrlicher  Ausdruck,  den  wir  gerne  gebrauchen 
—  ganz  frei  von  den  üblen  Gewohnheiten  und  Sitten,  die  für  die  Frauen 
der  Halbwelt  passend  wären?  Ja,  im  großen  und  ganzen  sind  sie  es, 
in  der  Tat  rein  und  süß  und  lieblich,  und  sie  stehen  auf  einer  hohen 
Stufe,  wie  es  den  Töchtern  Zions  geziemt  —  dem  Herrn  eine  Freude 
und  der  Welt  ein  Beispiel.  Und  über  solche  werde  ich  nichts  sagen 
lassen,  denn  sie  sind  uns  gut  und  treu,  man  muß  sie  ehren  und  schätzen. 
Aber,  wenn  nur  eine  in  der  Gefahr  steht,  verloren  zu  gehen,  müssen 
wir  alle  Kräfte  anwenden,  sie  zu  retten,  wie  der  Hirte,  der  einhundert 
Schafe   hatte,   von   denen  eines  verloren  ging.    Gewiß  waren   ihm   die 
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neunundneunzig  lieb  und  doch  war  er  willig,  sie  für  eine  Zeitlang  zu 
verlassen,  um  das  verlorene  zu  finden.  Es  hat  ihm  ohne  Zweifel  viel 
Zeit  und  Mühe  gekostet,  aber  groß  war  seine  Freude,  ajs  er  das  ver- 
lorene zu  sich  nehmen  konnte.  Er  hatte  mehr  Freude  an  diesem  als 
an  den  anderen.  Nicht  weil  er  sie  weniger  liebte,  sondern  weil  er 
wiedergefunden  hatte,  was  verloren  war.  Sollen  wir  weniger  tun, 
Schwestern  ? 

Wir  sind  in  der  Welt,  das  läßt  sich  nicht  ändern,  aber  deswegen 
brauchen  wir  nicht  zu  tun  wie  die  Welt  tut.  Was  hat  die  Welt  für  Sie 
oder  für  mich  getan,  daß  wir  mitmachen  müssen?  Hat  sie  uns  geliebt, 
hat  sie  für  uns  oder  für  die  Kirche  gesorgt,  daß  wir  ihre  Vorschriften 
zu  unserer  Richtschnur  nehmen  müssen  ?  Es  wäre  eine  kriechende,  ver- 
ächtliche Sklaverei,  Nachahmer  der  Welt,  statt  frei  zu  sein,  und  doch 
gibt  es  solche,  die  freiwillig  in  diese  Sklaverei  eintreten.  Wir  sind  der 
Welt  Sklaven,  wenn  wir  meinen,  daß  wir  uns  kleiden  müssen  —  soweit 
es  möglich  ist  —  wie  die  Weltdamen  sich  kleiden. 

Um  in  der  Kirche  in  dieser  Hinsicht  einen  besseren  Zustand  herbei- 
zuführen, hat  die  Präsidentschaft  der  Kirche  schon  im  Jahre  1917  ein 
Schreiben  an  den  Frauenhilfsverein,  an  den  Verein  der  jungen  Schwestern 
und  an  den  Primarverein  der  Kirche  gerichtet,  und  in  der  Erwartung, 
daß  die  leitenden  Schwestern  in  den  verschiedenen  Gemeinden  diese 
Ratschläge  annehmen  werden,  entnehmen  wir  dem  Schreiben  das  Fol- 
gende: „Wir  fühlen,  daß  unter  unseren  jungen  Leuten  eine  dringende 
Notwendigkeit  zur  Besserung  vorhanden  ist,  besonders  in  Sachen  der 
Kleidung  und  sozialen  Sitten  und  Gebräuche.  Unsere  Frauen  sind  geneigt, 
die  entsittlichenden  Moden  der  Welt  nachzuahmen,  und  es  sind  Töchter 
Zions,  die  wie  es  scheint  miteinander  wetteifern  in  der  Darstellung  der 
Unanständigkeit  und  der  tatsächlichen  Unschicklichkeit  ihrer  Kleidung, 
die  Lehre  des  Herrn  und  den  Rat  Seiner  Diener  und  scheinbar  in  dieser 
Hinsicht  auch  die  Pflichten  "der  Weiblichkeit  ganz  vergessend.  Viele 
unserer  jungen  Leute  nahen  rasch  einem  Zustand  der  Verderbtheit  im 
Tanz  und  in  ihrer  fieberhaften  Jagd  nach  leichtem  und  liederlichem 
Vergnügen. 

Wir  sind  dankbar  zu  wissen,  daß  nur  ein  Teil  des  Volkes  von  den 
tödlichen  Seuchen  Babylons  schwer  angesteckt  ist,  aber  es  sind  schon 
allzuviele  unter  den  Heiligen  der  letzten  Tage,  die  damit  behaftet  sind, 
und  diese  Zustände  verlangen  ein  rasches  entschlossenes  und  hartnäckiges 
Entgegentreten,  damit  der  Grad  der  Sittlichkeit  und  geistigen  Gesund- 
heit in  unserer  Gesellschaft  nicht  weiter  verschlimmert  wird." 

Dieser  Brief  wurde  von  Präsident  Joseph  F.  Smith  und  seinen 
Räten  geschrieben,  und  jede  der  drei  erwähnten  Organisationen  bildete 
sofort  ein  Komitee  aus  drei  Mitgliedern  ihrer  Organisation  bestehend, 
um  Pläne  zu  fassen,  die  zu  einer  Besserung  in  der  erwähnten  Richtung 
führen  würden.  Zuerst  wurde  die  Sache  der  Kleidung  geprüft,  weil  sie 
der  Meinung  waren,  daß  diese  ihre  erste  Aufmerksamkeit  verdiente  und 
die  leitenden  Schwestern,  die  Beamtinnen  der  Organisationen,  zeigten 
sich  bereit,  mit  einem  guten  Beispiel  voranzugehen.  Sie  sagten:  „. .  .Jede 
Schwester  sollte  willig  sein,  in  Harmonie  mit  den  Lehren  der  Kirche 
betreffs  der  Sache  der  anständigen  Kleidung  für  den  Körper  zu  sein. 
Wir  ersuchen  um  die  Mitwirkung  aller  Beamtinnen  und  Mitglieder  in 
dieser  wichtigen  Bewegung.  .  .  .  Niemand  kann  diesem  entgehen.  .  . . 
Unsere  jungen  Frauen  und  Mädchen  sollen  versuchen,  die  Lehre  des 
Evangeliums  betreffs  der  Kleidung  und  des  Benehmens  zu  verstehen 
und   im  Einklang  mit   derselben   zu   leben.  .  .  .  Laßt   uns   im  Sinn   be- 
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halten,  daß  der  Körper  eine  Gabe  Gottes  ist  und  daß  er  heilig  gehalten 
werden  soll!" 

Ja,  Schwestern,  der  Körper  ist  eine  Gabe  des  Vaters,  und  wenn 
wir  halbgekleidet  herumgehen,  wie  es  leider  so  oft  der  Fall  ist,  ent- 
heiligen wir  diese  Gabe,  die  auch  ein  Tempel  des  Heiligen  Geistes  ist. 
Haben  wir  das  Recht,  das  zu  tun?  Gute  Männer  und  Frauen  müssen 
sich  der  Dinge,  die  sie  täglich  in  einer  Großstadt  sehen,  schämen  und 
wenn  diese  sich  schämen,  wie  muß  es  der  Vater  im  Himmel  betrachten, 
daß  sich  so  viele  kleiden  wie  Frauen  der  Halbwelt?  Ich  weiß,  daß 
dies  ein  harter  Ausdruck  ist  und  es  wäre  mir  lieber,  wenn  er  unver- 
dient wäre. 

Die  Zeit  ist  jetzt  gekommen,  wo  die  Frauenhilfsvereine  dieser  Mission 
sich  dieser  Bewegung  anschließen  sollen,  denn  solches  ist  viel  mehr 
unsere  Sache,  als  die  des  Priestertums,  und  wir  können  viel  tun,  um 
die  Augen  derer  zu  öffnen,  die  vielleicht  gedankenlos  die  Grenzen  der 
Sittlichkeit  überschreiten.  Sie  sollen  wissen,  daß  anständige  Kleidung 
ein  Schutz  für  die  Frauen  und  Mädchen  ist,  und  unanständige  Kleidung 
das  Gegenteil.  Man  wird  uns  nach  unserer  Kleidung  und  unserem 
Benehmen  einschätzen.  So  sind  Sie,  Schwestern,  eingeladen,  diese  Arbeit 
mit  Herz  und  Seele  aufzunehmen,  um  zu  sehen,  ob  es  nicht  möglich  ist, 
einen  besseren  Zustand  in  den  größeren  Gemeinden  herbeizuführen. 

Der  Herr  sagt  in  Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  42  :  40  „Du  sollst 
in  deinem  Herzen  nicht  stolz  sein;  darum  sei  deine  Kleidung  einfach, 
und  deren  Schönheit  die  Schönheit  des  Werkes  deiner  eigenen  Hände." 
Dieses  ist  ein  gutes  Losungswort  für  uns,  und  wenn  die  Schwestern  ihre 
Kleidung  nicht  selbst  machen  können,  können  sie  doch  soviel  lernen, 
daß  sie  dabei  helfen  werden.  Sie  sollen  gewiß  mit  einem  guten  Beispiel 
vorangehen,  sonst  werden  ihre  Worte  keinen  Anklang  finden. 

Diese  Bewegung,  eine  Verbesserung  in  der  Art  und  Weise  der 
Kleidung  zu  schaffen,  ist  nicht  allein  eine  Anordnung  der  Kirche,  sondern 
denkende  Männer  und  Frauen  und  Ärzte  haben  überall  öffentlich  gegen 
die  unanständige  Kleidung  der  Frauen  und  Mädchen  protestiert.  Die 
Ärzte  der  Gesundheit,  die  anderen  der  Sittlichkeit  wegen.  Daß  es  wirklich 
eine  Sache  ernsten  Denkens  ist,  wird  durch  folgendes,  das  wir  einem 
Bericht  über  eine  Versammlung  von  Frauen,  abgehalten  in  Newyork, 
entnehmen,  bestätigt:  „Sind  Sie,  Frau,  willig,  vor  Ihren  Schöpfer  in  den 
Kleidern,  die  Sie  jetzt  anhaben,  zu  treten,  um  von  Ihm  gerichtet  zu 
werden?  Ist  der  bodenlose  Ausschnitt  Ihrer  Bluse  und  der  kurze  Rock, 
der  für  ein  kleines  Mädchen  passend  wäre,  ein  Kennzeichen  Ihres 
Charakters?  Sind  das  Kleid  und  der  Hut,  die  Sie  jetzt  tragen,  eine 
Andeutung  Ihrer  ernsten  Intelligenz?  .  .  .  Gute  Frauen  sollen  eine  Mode 
für  sich  selbst  haben.  .  .  .  Wir  behaupten,  daß  das  Kleid  der  Frau  ihren 
Charakter  bezeichnen  soll  und  nicht  ihren  Mangel  an  Charakter." 

Denken  Sie,  daß  dieses  Bild  übertrieben  ist?  Warum  werden  sich 
junge  Mädchen  und  zuweilen  auch  Frauen  in  Gesellschaft,  auf  der  Straße 
oder  in  Versammlungen  sehen  lassen  mit  so  kurzen  Röcken  und  so  tief 
ausgeschnittenen  Blusen,  daß  sie  auffallend  wirken?  Reine  gute  Männer 
werden  dieses  als  eine  geschmacklose  Mode  und  oft  als  das  Gegenteil 
von  schön  betrachten.  Der  verstorbene  Präsident  Joseph  F.  Smith  sagte 
einmal:  „Ich  glaube,  daß  es  in  dieser  Stadt  keinen  anständigen  Mann  gibt, 
der  nicht  sein  rückhaltloses  Urteil  zugunsten  der  Dame  geben  wird,  die  be- 
scheiden und  nett  gekleidet  ist,  gekleidet,  um  sich  vor  dem  öffentlichen  An- 
gaffen zu  schützen,  im  Gegensatz  zu  solchen,  die  halbbekleidet  umkergehen." 
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Nun  ich  weiß,  daß  viele  sagen  werden,  daß  wir  uns  unnötige  Sorgen 
über  Kleinigkeiten  machen.  Aber  aus  kleinen  Sünden  entstehen  größere, 
und  es  ist  eine  Versuchung  des  Teufels,  wenn  wir  denken,  daß  „Gott 
uns  rechtfertigen  wird,  wenn  wir  kleine  Sünden  begehen"  (2.  Nephi  28:8). 
Die  Töchter  Zions  wissen,  daß  eine  solche  Anschauung  nicht  vom  Herrn 
ist,  und  sie  werden  sich  vor  solcher  hüten. 


Aus  der  Mission. 

Ernennung. 
Der  Älteste  K.  Eduard  Hofmann  ist  berufen,  über  die  Z  ü  r  c  h  e  r 
Konferenz  zu  präsidieren.  Diese  neue  Konferenz  besteht  aus  den  folgenden 
Gemeinden :  Zürich,  Uster,  Wädenswil,  Winterthur  und  Luzern. 


Glauben  und  Wissen. 


(Fortsetzung  und  Schluß). 

Als  ein  Vergleich  läßt  sich  hier  wieder  der  starke  elektrische 
Strom  heranziehen.  Diesen  ohne  Zwischenschaltung  eines  Transforma- 
tors von  der  Hochspannungsleitung  in  eine  Schwachstromanlage  über- 
zuleiten, wäre  gleichbedeutend  mit  deren  gänzlicher  Zerstörung  infolge 
Verbrennens. 

Wir  hören  oft  von  übernatürlichen  Gaben,  mit  denen  etliche 
Menschen  ausgestattet  sind.  Zum  Beispiel  das  Hellsehen,  Wahrsagen, 
Magnetismus  usw.  Diese  Dinge  gehören  durchaus  nicht  in  das  Reich 
der  Fabel,  sondern  haben  einen  ganz  realen  Grund  und  Boden.  Menschen, 
die  solche  Fähigkeiten  besitzen,  die  mehr  sehen  oder  hören  oder  aus- 
führen können,  als  den  Menschen  unter  natürlichen  Verhältnissen  möglich 
ist,  müssen  eine  Veränderung  ihres  Körpers,  bzw.  der  betreffenden 
Glieder,  erfahren  haben,  die  auf  verschiedene  Art  verursacht  sein  kann. 
Eine  solche  Veränderung  bzw.  Fähigkeit  kann  herbeigeführt  werden 
durch  Zauberei,  auch  Schwarzkunst  genannt.  Doch  ist  diese  Art  der 
Erforschung  und  Anwendung  der  Naturgewalten  den  göttlichen  Gesetzen 
zuwider  und  vom  Herrn  ausdrücklich  verboten  worden,  da  sie  gefährlich 
ist  und  vom  Satan  inspiriert  wird,  die  Menschen  zu  verführen,  von  den 
Wegen  Gottes  abzulenken  und  ins  Verderben  zu  stürzen.  Gott  der  Herr 
warnte  das  Volk  Israel  vor  Zauberei  und  Wahrsagen,  indem  Er  durch 
den  Propheten  Mose  wie  folgt  spricht: 

„Wenn  du  in  das  Land  kommst,  das  dir  der  Herr,  dein  Gott, 
geben  wird,  so  sollst  du  nicht  lernen  tun  die  Greuel  dieser  Völker,  daß 
nicht  jemand  unter  dir  gefunden  werde,  der  seinen  Sohn  oder  Tochter 
durchs  Feuer  gehen  lasse,  oder  ein  Weissager  oder  ein  Tagewähler 
oder  der  auf  Vogelgeschrei  achte  oder  ein  Zauberer  oder  Beschwörer 
oder  Wahrsager  oder  Zeichendeuter  oder  der  die  Toten  frage  .  .  .  ." 
(5.  Mose  18  :  9-13). 

Diese  Kunst  wurde  auch  in  den  Tagen  der  Apostel  des  Heilandes 
ausgeübt.  Sieben  Söhne  eines  Juden  Skevas  mußten  ihre  Gefährlich- 
keit am  eigenen  Leibe  erfahren  und  viele,  die  diese  verbotene  „vor- 
witzige" Kunst  getrieben  hatten,  aber  durch  die  Predigten  und  das 
Wirken  des  Apostels  Paulus  gläubig  worden  waren,  bekannten  ihr  Unrecht, 
brachten  ihre  Zauberbücher  auf  einen  Haufen  zusammen  und  ver- 
brannten sie.    (Apg.  19  :  13—20.) 
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Die  Geheimnisse  des  Weltalls  sollen  durch  Glauben  und  Gehorsam 
zu  den  göttlichen  Gesetzen  erforscht  und  bekannt  werden.  Das  ist  die 
richtige,  vom  Herrn  gewünschte  und  bezweckte  Weise,  und  die  so 
erlangten  Gaben  und  Fähigkeiten  gereichen  dem  Menschen  zum  Segen 
und  Nutzen  und  bewirken  eine  Glückseligkeit  allen,  die  sie  in  der 
richtigen  Weise  anwenden.  Dem,  der  da  glaubt,  will  Gott  diese  Dinge 
durch  Seinen  Geist  offenbaren,  denn  es  steht  geschrieben:  „Was  kein 
Auge  gesehen  hat  und  kein  Ohr  gehört  hat  und  in  keines  Menschen 
Herz  gekommen  ist,  was  Gott  bereitet  hat  denen,  die  ihn  lieben.  Uns 
aber  hat  es  Gott  offenbart  durch  Seinen  Geist,  denn  der  Geist  erforschet 
alle  Dinge,  auch  die  Tiefen  der  Gottheit."   (1.  Kor.  2  :  9—10;  L.  u.  B.  18:18). 

Wissen  und  Sehen  ist  geistige  und  körperliche  Wahrnehmung, 
während  Glauben  eine  rein  geistige  Anstrengung  darstellt.  (L.  u.  B. 
Vorlesung  über  Glauben  7  :  3).  Der  Glaube  muß  also  dem  Wissen  voraus- 
gehen, nur  durch  ihn  ist  Kenntnis  zu  erlangen,  denn  Kenntnis  ist  mehr 
als  Glaube.  Durch  Glauben  gibt  der  Herr  uns  Zeile  um  Zeile,  ohne 
Glauben  aber  ist  es  unmöglich,  Gott  zu  gefallen.  (L.  u.  B.  63  :  11  • 
Hebr.  11  :  6). 

Das,  was  wir  glauben,  vorausgesetzt,  daß  der  Glaube  auf  der 
richtigen  Grundlage  beruht,  wird  einmal  zur  Gewißheit,  also  zum  Wissen. 
In  bezug  auf  das,  worüber  wir  Gewißheit  erlangt  haben,  hört  dann  der 
Glaube  auf,  an  sich  aber  hört  der  Glaube  nicht  auf,  darf  nicht  aufhören, 
da  sonst  alles  in  Untätigkeit  versinken  würde,  sondern  er  erstreckt  sich 
auf  weiterliegende  Punkte,  um  auch  hierfür  die  Kenntnis  und  das  Wissen 
vorzubereiten,  denn  Glaube  ist  der  Beweggrund  aller  Handlungen  von 
mit  Vernunft  begabten  Wesen.  „Dieweil  wir  im  Leibe  wohnen",  schreibt 
Paulus  an  die  Korinther,  „so  wallen  wir  ferne  vom  Herrn,  denn  wir 
wandeln  im  Glauben  und  nicht  im  Schauen." 

Unser  Wissen  ist  Stückwerk,  aber  einmal  wird  das  Vollkommene 
kommen,  dann  wird  das  Stückwerk  aufhören;  darum  müssen  wir 
glauben  und  diesen  Glauben  ausüben,  wenn  wir  hinankommen  wollen 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit,  der  Dinge  wie  sie  waren,  sind  und  sein 
werden.  Darum,  o  Mensch,  wer  bist  du,  der  du  meinst,  daß  mit  dem, 
was  dein  kleines,  unvollkommenes  Auge  sieht,  dein  beschränkter 
menschlicher  Geist  erfaßt,  die  Materie  des  Weltalls,  der  Born  göttlicher 
Weisheit  und  Intelligenz  erschöpft  sei?  Wie  wenig  ist  es,  was  wir 
vermuten,  in  unsern  kühnsten  Phantasien  uns  ausmalen  können,  weniger 
noch,  was  wir  sehen.  Unser  ganzes  Wissen  gleicht  einem  Pünktchen 
auf  einer  unendlichen  weißen  Fläche,  die  das  darstellt,  was  wir 
glauben  müssen. 

Wenn  wir  warten  wollen,  bis  wir  alles  sehen,  wird  es  uns  gehen, 
wie  den  törichten  Jungfrauen,  die  es  unterlassen  hatten,  ihre  Lampen 
rechtzeitig  mit  Öl  zu  füllen  und  in  Ordnung  zu  halten  für  das  Kom- 
men des  Bräutigams,  und  die,  als  sie  gingen,  das  Versäumte  nach- 
zuholen, bei  der  Rückkehr  die  Tür  verschlossen  fanden :  es  war  zu  spät. 
Möchten  doch  alle,  die  da  meinen,  nur  das  glauben  zu  müssen,  was  sie 
sehen,  sich  die  Worte  des  Heilandes  zu  Herzen  nehmen,  die  er  zu  Thomas 
sprach,  der  sich  erst  dadurch  von  der  Gegenwart  seines  Meisters  über- 
zeugen konnte,  daß  er  seine  Hände  in  dessen  Seite  legte,  nämlich: 
„Dieweil  du  mich  gesehen  hast,  Thomas,  so  glaubest  du.  Selig  sind,  die 
nicht  sehen  und  doch  glauben."  (Joh.  20  :  28—29).  Glauben  ist  eben  noch 
kein  vollendetes  Wissen  oder  Überzeugtsein,  sondern,  wie  der  Apostel  . 
Paulus  spricht,  bzw.  in  seinem  Brief  an  die  Hebräer  schreibt,  „eine 
gewisse  Zuversicht  des,  das  man  hofft,  und  nicht  zweifeln  an  dem,  das 
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man  nicht  sieht  (Hebr.  11  :1);  doch  gelangen  wir  durch  den  Glauben,  so 
er  wahr  und  lebendig  ist,  zur  Erkenntnis  und  zum  Wissen,  und  zwar 
durch  den  Geist  der  Wahrheit,  der  alle  Dinge  kundtut.  Durch  diesen 
Geist  weiß  auch  ich,  daß  wir  einen  lebendigen  Gott  haben  und  daß  dieser 
Gott  und  Sein  eingeborner  Sohn,  Jesus  Christus,  dem  Propheten  Joseph 
Smith  erschienen  sind  und  ihn  beauftragt  haben,  die  „Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  letzten  Tage"  zu  gründen  und  zu  organisieren,  wie  in 
den  Tagen,  da  der  Heiland  im  Fleische  auf  Erden  weilte.  Willst  du, 
lieber  Freund,  dasselbe  Zeugnis  haben,  so  wende  dich  an  die  unfehlbare 
Quelle  des  Lichtes  und  der  Wahrheit,  wie  es  der  Knabe  Joseph  Smith 
getan  hat,  und  „bitte  Gott,  der  da  gibt  einfältig  jedermann  und  rücket's 
niemand  auf,  so  wird  sie  ihm  gegeben  werden.  Er  bitte  aber  im  Glauben 
und  zweifle  nicht;  denn  wer  da  zweifelt,  der  ist  gleich  wie  die  Meeres- 
woge, die  vom  Winde  getrieben  und  gewebt  wird.  Solcher  Mensch 
denke  nicht,  daß  er  etwas  von  dem  Herrn  empfangen  werde."  (Jak.l :  5—7.) 
In  diesem  Zustande  des  Zweifels  und  der  Ungewißheit  befindet  sich  heute 
die  Mehrzahl  der  Menschen,  und  anstatt  den  lebendigen  Gott  zu  fragen, 
wie  der  Prophet  Jesaja  schreibt  (Jes.  8  :  19),  gehen  sie  und  holen  sich 
Rat  und  Auskunft  bei  den  Wahrsagern  und  Zeichendeutern  oder  gar 
bei  den  Toten  (Spiritismus).  „Soll  nicht  ein  Volk  seinen  Gott  fragen, 
oder  soll  man  die  Toten  für  die  Lebendigen  fragen?"  Darum,  daß  die 
Menschen  die  Greuel  der  heidnischen  Völker  tun,  verbirgt  der  Herr  Sein 
Angesicht  vor  ihnen.  Es  ist  dringend  nötig,  daß  die  Menschen  ihre 
Untugenden  ablegen  und  sich  reinigen,  denn  sie  sind  es,  die  uns  und 
unsern  Gott  von  einander  scheiden. 

„Wer  da  glaubet  und  getauft  wird,  der  wird  selig  werden,  wer 
aber  nicht  glaubet,  der  wird  verdammt  werden."  (Mark.  16:16.)  Darum 
„sehet  zu,  daß  euch  niemand  beraube  durch  die  Philosophie  und  lose 
Verführung  nach  der  Menschen  Lehre  und  nach  der  WeltSatzun- 
gen,  und  nicht  nach  Christo"  (Kol.  2:8),  sondern  seid  „bereit,  denn 
des    Menschen    Sohn    wird    kommen    zu   einer   Stunde,    da  ihr's   nicht 

meinet".   (Matth.  24  :  44.)  Felix  Drummer,  Chemnitz. 


Was  eine  junge  Frau  wissen  muB. 

Von  Emma  F.  A.  Drake,  Dr.  med. 
(Fortsetzung.) 

Ein  gesunder,  gut  erzogener  Säugling  muß  in  den  ersten  Wochen 
zwanzig  Stunden  täglich  schlafen.  Der  Schlaf  muß  ruhig  und  natürlich 
sein,  in  den  übrigen  vier  Stunden  wird  das  Kind  essen,  sich  strecken 
und  wachsen. 

Regelmäßigkeit  im  Essen  wird  anfangs  nicht  so  leicht  durchführbar 
sein  wie  später;  denn  das  Kind  wird  seine  Essenszeit  oft  verschlafen. 
Man  glaube  aber  deshalb  nicht,  daß  es  nun,  wenn  es  Nahrung  zu  sich 
nimmt,  die  doppelte  Menge  bekommen  muß,  denn  der  Magen  hat  sich 
während  des  Schlafes  nicht  erweitert  und  kann  nicht  mehr  aufnehmen, 
als  wenn  er  alle  zwei  Stunden  regelmäßig  gefüllt  worden  wäre.  Man 
nimmt  an,  daß  der  Magen  des  Neugeborenen  nicht  mehr  als  drei  bis  vier 
Eßlöffel  voll  Nahrung  aufzunehmen  imstande  ist;  danach  muß  man  die 
Menge  der  Milch  bei  jeder  Mahlzeit  regulieren,  wenn  das  Kind  mit  der 
Flasche  aufgezogen  wird.  Bei  Brustkindern  sorgt  die  Natur  selbst  für 
das    richtige    Maß,    wenn   eine    regelmäßige   Gewöhnung   innegehalten 
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wird,  weil   in  der  Regel   nur  so  viel  Milch   von  der  Mutterbrust  abge- 
sondert wird,  wie  nötig  ist. 

Im  zarten  Kindesalter  ist  die  Leber  des  Kleinen,  im  Vergleich  zu 
seinem  Körper  und  zum  Umfang  der  übrigen  Organe,  unverhältnismäßig 
groß;  daher  wird  das  Kind  manchmal  unruhig,  wenn  es  auf  der  rechten 
Seite  genährt  wird;  denn  das  Gewicht  der  Leber,  das  auf  den  vollen 
Magen  drückt,  verursacht  ihm  Unbehagen.  Hat  man  bemerkt,  daß  das 
Kind  unruhig  wird,  wenn  es  an  der  rechten  Seite  getrunken  hat,  so 
halte  man  es  so,  als  wenn  es  an  der  linken  Brust  gestillt  würde,  nämlich 
seine  Füßchen  unter  dem  rechten  Arm,  und  wenn  man  es  dann  schlafen 
legt,  so  lasse  man  es  auf  seiner  rechten  Seite  ruhen;  so  wird  die  Be- 
schwerde gehoben  sein. 

Jede  Mutter  muß  wissen,  daß  in  der  frühesten  Kindheit  die  Inten- 
sität der  Symptome  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Schwere  der  tatsäch- 
lichen Erkrankung  steht.  Hochgradiges  Fieber  mit  Unruhe,  Schreien 
und  Krämpfen  kann  in  vierundzwanzig  Stunden  verschwinden,  ohne 
irgend  eine  Spur  zu  hinterlassen.  Die  große  nervöse  Reizbarkeit  eines 
robusten  Kindes  erweckt  oft  den  Anschein,  als  ob  dasselbe,  wenn  es 
auch  nur  an  einer  leichten  Unpäßlichkeit  leidet,  schwer  erkrankt  sei. 

Eustace  Smith,  M.  D.,  spricht  den  tröstlichen  Gedanken  au« :  Hin- 
sichtlich der  Körperwärme  der  Kinder  muß  bemerkt  werden,  daß  wir 
uns  nicht  durch  plötzliche  Erhöhung  ihrer  Temperatur  zu  der  An- 
nahme verleiten  lassen  dürfen,  daß  der  kleine  Patient  notwendig  ernstlich 
erkrankt  sein  müsse.  Geringfügige  Ursachen  bewirken  bei  Säuglingen 
schon  eine  auffallende  Steigerung  der  Körperwärme,  und  in  der  Periode 
des  Zahnens,  kurz  vor  dem  Durchbruch  des  Zähnchens,  ist  eine  Tem- 
peratur von  vierzig  Grad  Celsius  und  darüber,  selbst  am  Morgen  durch- 
aus keine  ungewöhnliche  Erscheinung.  Außerdem  ist  die  normale  Körper- 
wärme bei  jungen  Kindern  eher  etwas  höher  als  bei  Erwachsenen.  Bei 
einem  vollkommen  gesunden  Kinde  von  drei  Jahren  wird  das  Thermo- 
meter oft  am  Morgen  eine  Temperatur  von  37,5  Grad  Celsius  anzeigen. 
Die  Pulsschläge  der  Kinder  sind  schwer  zu  zählen,  ausgenommen  während 
des  Schlafes. 

Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  daß  Kinder  rascher  atmen  als 
Erwachsene.  Bei  Kindern  unter  zwei  Jahren  zählt  man  ungefähr  dreißig 
Atemzüge  in  der  Minute,  also  beinahe  doppelt  so  viel  wie  bei  Erwach- 
senen. So  können  auch  bei  einem  geringen  Grad  von  Unwohlsein  die 
Atemzüge  erheblich  beschleunigt  werden,  ohne  daß  dadurch  Grund  zur 
Besorgnis  gegeben  wäre. 

Ist  die  Zunge  weiß,  so  ist  das  ein  Anzeichen  für  Fieber,  Ver- 
dauungsstörungen und  Darmkatarrh.  Eine  rote,  trockene,  heifte  Zunge 
deutet  auf  Mund-  oder  Magen-Entzündung.  Ein  hochgradiges  Fieber 
kann  bei  Kindern  dadurch  herbeigeführt  werden,  daß  man  sie  über- 
füttert oder  sie  unverdauliche  Dinge  essen  läßt. 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  ein  verständig  genährtes 
Kind,  dem  man  genug  Ruhe  gegönnt  hat,  geringe  oder  gar  keine 
Schwierigkeiten  beim  Zahnen  hat.  Ich  stimme  nicht  ganz  dem  zu,  was 
der  eben  angeführte  Autor  über  die  Ursache  des  Fiebers  beim  Zahnen 
sagt.  In  dieser  Lebensperiode  entwickelt  sich  das  Gehirn  des  Kindes  in 
bemerkenswerter  Weise;  und  wenn  der  Magen  nicht  gehörig  arbeitet, 
oder  wenn  ihm  ungebührlich  viel  aufgebürdet  wird,  so  wird  das  Gehirn 
gereizt,  der  ganze  Organismus  angegriffen  und  dadurch  natürlich  Fieber 
erzeugt.  Wenn  wir  bedenken,  daß  das  Gehirn  des  Kindes  sich  zur 
Körpergröße  wie  eins  zu  acht  verhält,  das  der  Erwachsenen  jedoch  wie 
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eins  zu  vierzig  oder  fünfzig,  so  können  wir  begreifen,  daß  schon  eine 
kleine  Störung  ein  Kind  in  diesem  Alter  sehr  angreift.  Erbrechen  ist, 
wenn  es  nicht  wiederholt  auftritt,  von  geringer  Bedeutung  bei  einem 
Säugling,  da  durch  dasselbe  gewöhnlich  der  überfüllte  Magen  Erleich- 
terung findet  oder  die  Nahrung  ausgeworfen  wird,  welche  durch  unver- 
nünftiges Schaukeln  durchgeschüttelt  worden  ist. 

Heftiges  Schaukeln  kann  dem  kleinen  Wesen  überhaupt  nicht  be- 
kommen, weil  dasselbe  nicht  nur  die  Verdauung  stört,  sondern  auch 
das  Gehirn  reizt. 

Pickel  können  bei  einem  Kinde  auftreten,  ohne  etwas  anderes  zu 
bedeuten,  als  daß  es  ungehörig  ernährt  worden  ist,  daß  seine  Nahrung 
ihm  nicht  zuträglich  ist,  oder  daß  die  Zähne  Anstalt  machen  um  durch- 
zubrechen. 

Wenn  ein  Kind  mager  und  blaß  ist  und  nicht  zunimmt,  so  verdaut 
es  seine  Nahrung  nicht  gehörig,  und  die  Ursache  muß  sogleich  ermittelt 
werden.  Vielleicht  ist  ein  Wechsel  in  den  Nährmitteln  wünschenswert. 
Der  Nahrung  der  Flaschenkinder  fehlt  jene  Abwechselung,  die  der  Säug- 
ling durch  die  Muttermilch  hat.  Da  verändert  der  Wechsel,  den  die 
Mutter  von  einem  zum  anderen  Tage  eintreten  läßt,  in  gewissem  Grade 
auch  die  Milch.  Das  Übergehen  von  einem  Präparat  zum  anderen  wird 
oft  über  solche  Unpäßlichkeit  besser  hinweghelfen  als  irgend  ein  anderes 
Mittel. 

Wird  das  Kind  wund,  so  bedeutet  das  gewöhnlich,  daß  es  beim 
Wechseln  der  Windel  nicht  ordentlich  abgetrocknet  wurde,  oder  daß 
mit  dem  Wechseln  überhaupt  zu  lange  gewartet  wurde,  nachdem  die 
Windel  feucht  war.  Andererseits  kann  Verdauungsschwäche  und  darauf- 
folgende Säure  in  den  Exkrementen  ein  Wundsein  der  Haut  verursachen. 
Das  läßt  sich  nur  durch  einen  Wechsel  in  der  Ernährung  oder  ent- 
sprechende Medikamente  beseitigen. 

Ein  Säugling  schreit  nicht  ohne  Ursache.  Es  ist  möglich,  daß  er 
verwöhnt  worden  ist  und  schreit,  wenn  er  verwartet  werden  will.  Aber 
dieses  Weinen  ist  leicht  zu  unterscheiden  von  krankhaftem  Geschrei 
oder  von  ärgerlichem  Schreien,  wenn    das  Kind  sich  unbehaglich  fühlt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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